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Jörg Böhm

Und ich
bringe dir
den Tod



Der Roman spielt hauptsächlich in bekannten Regionen, doch bleiben die 
Geschehnisse reine Fiktion. Sämtliche Handlungen und Charaktere sind 
frei erfunden. 



Für Andrea, Beata, Claudia und Lydia
– 

in Verbundenheit



„Man muss sein Glück teilen,
um es zu multiplizieren.“

Marie von Ebner-Eschenbach



Prolog

Juni 1984

Das Kind wusste, der Tod konnte eine Erlösung sein.
Das hatte es bei seiner Oma gesehen, als sie friedlich
eingeschlafen war, nachdem die Ärzte die Maschinen
abgestellt hatten. 

Der Tod war aber auch für die befreiend, die zu-
rückbleiben mussten. Die gefangen waren in einer
Welt, in die sie nicht hineinpassten. In die sie nicht hi-
neingehörten. Und er hatte die Aufgabe, diese Men-
schen zu erlösen – ob sie es selbst wollten oder nicht.

Das Kind saß in seinem Kinderzimmer und schaute
den Regentropfen zu, die an der Fensterscheibe ab-
wärts liefen. Der Sommer war seit Wochen warm und
schwül und heftige Gewitter zogen über das Land.
Auch heute donnerte es wieder. Aber das Grollen kam
nicht aus den Wolken, sondern aus der Wand. Doch es
war nicht nur das Krachen, welches das Kind auf-
schrecken ließ. Es waren auch die Geräusche, die es
immer wieder aufs Neue erschauern ließen, es einfach
nur anekelten. Es waren Laute, als ob eine Kuh ein
Kalb zur Welt bringen würde – im Kampf zwischen
körperzerreißenden Schmerzen und adrenalingesteu-
erter Ekstase. Oder – und das hatte das Kind schon ein-
mal auf einem Bauernhof gesehen – als würde ein
Pferd ein anderes besteigen. 

Von da an hatte es Kühe und Pferde und eigentlich
alle Tiere gehasst, die solche Laute von sich gaben.
Doch am meisten hasste es seine Mutter. Früher hatte
sich das Kind stets Sorgen um sie und ihr Wohlbefin-
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den gemacht, wenn sie wieder einmal so gestöhnt
hatte. Doch seit es wusste, was sie da tat, verachtete es
sie abgrundtief. Und das war eigentlich schon zu viel,
denn wenn es ehrlich war, dann waren seine Gefühle
ihr gegenüber wie ausgelöscht. Als ob es diese nun ein-
mal bestehende, emotionale Bindung zu seiner Mutter
nie gegeben hätte. 

Dabei hatte das Kind seine Mutter so sehr geliebt.
Es hatte sie sogar dann noch verteidigt, als es von den
Nachbarn immer häufiger angesprochen wurde, wenn
es wieder einmal vor der Tür saß, nur weil seine Mut-
ter es nicht hereinlassen wollte. So wie gestern, als die
alte Hexe von nebenan es wieder vor der Tür hatte sit-
zen sehen. 

„Na, hat sie wieder Besuch?“, hatte es die Nachbarin
mit nicht zu überhörender Abneigung in ihrer Stimme
gefragt. 

Die Nachbarin. Sie war eine ältere Frau, Anfang
siebzig vielleicht, mit weißen Locken auf dem Kopf
und einem spitzen Mund. Sie ging krumm, musste
sich unentwegt am Geländer festhalten, damit sie nicht
hinfiel, und war von zierlicher Gestalt. Und – das
konnte das Kind auch schon in seinen jungen Jahren
einschätzen – schien selbst noch nie Besuch gehabt zu
haben – weder den einen noch den anderen. 

„Tja, was soll man da machen? Keiner kann was für
seine Erzeuger – oder für die Brut, die er hinterlässt“,
sagte sie und stapfte unbeholfen und steif die Treppe
hinunter. Das Kind hatte sie noch nie leiden können.
Weder an Weihnachten noch an Neujahr hatte sie ein
freundliches Wort übrig und es konnte sich noch
genau daran erinnern, wie sie es schon mehrmals bei
der Polizei angezeigt hatte, nur weil es mit seinen
Freunden Klingelstreiche bei ihr gespielt oder die Wä-
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sche von der Leine genommen und durch eine Pfütze
gezogen hatte. 

„Wegnehmen sollte man ihr dieses Blag. Dann
kommt sie vielleicht endlich wieder zur Besinnung!“
So hatte das Kind sie dann noch mit der Frau tuscheln
hören, die mit ihrem Sohn und ihrer Tochter die Woh-
nung genau unter ihnen bewohnte und in der es auch
öfters polterte, ehe sie dann das Haus durch den
engen, dunklen Flur verlassen hatte. 

Das Kind schob die Erinnerung an den gestrigen
Tag beiseite. Es hatte keine Lust und vor allem keine
Energie mehr, sich mit der alten Hexe zu beschäftigen.
Zu viel stand auf dem Spiel und eigentlich ging es ja
sowieso nur noch um sein Leben. Denn der einzige
Mensch, der sich wirklich darum kümmern konnte,
war das Kind selbst. Und nur es. Das hatte das Kind
verstanden. Schon längst. Mechanisch, fast schon ab-
wesend, erhob es sich aus dem Schneidersitz, stand auf
und ging zum Kleiderschrank hinüber. Es öffnete ihn,
nahm seine Lieblingsjacke, einen blauen Blouson, vom
Bügel und zog ihn an. Mit dieser Jacke fühlte es sich
sicher, sie bot ihm Schutz, so wie es eine Rüstung für
einen Ritter tat. 

Das Kind schaute noch einmal aus dem Fenster,
dann drehte es sich um und ging zur Tür. Nachdem es
die Tür leise geöffnet hatte, hörte es das ausgelassene
Stöhnen, das gedämpft aus dem Schlafzimmer kam.
Das Kind ekelte sich, als es den Flur betrat, der nach
irgendeiner Mischung aus inkontinentem Kater und
abgestandenem Müll roch. 

Vorsichtig und auf Zehenspitzen schleichend ging
es ins Wohnzimmer. Das Kind wählte die Wahlwie-
derholung und wartete ab, bis sich jemand am anderen
Ende meldete. Das Gespräch dauerte keine Minute,
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dann beendete es das Telefonat so wortkarg, wie es das
Gespräch begonnen hatte, und legte den Telefonhörer
wieder auf die Gabel. 

Das Kind wusste genau, was es zu tun hatte. Es
schlich sich in die Küche, nahm ein paar Scheine aus
dem Portemonnaie seiner Mutter und steckte sie in die
Hosentasche seiner Jeans, ehe es wieder vorsichtig zu-
rück ins Wohnzimmer ging. Vor dem Couchtisch blieb
es stehen. Das Kind musste sich schütteln, als es mit
dem Zeigefinger der rechten Hand über die Holzma-
serung fuhr. Es konnte jetzt noch das Klatschen der
kalten Hand auf seine nackten Pobacken hören. Immer
und immer wieder. Wenn es nur bei der Hand geblie-
ben wäre! Eine Träne kullerte über seine Wange, wäh-
rend ihm eine innere Stimme zurief, dass es jetzt kein
Zurück mehr gab. 

Das Kind nahm das Streichholz aus der Box, zog es
über die Zündfläche und entzündete die rote Duft-
kerze, die vom hart gewordenen Wachs gehalten auf
einer Untertasse neben einem Stapel alter Frauenzeit-
schriften stand. Achtlos warf es das Streichholz in
Richtung Couch, ehe es die Kerze umstieß. Es dauerte
nicht lange, bis das Papier der Magazine knisterte, die
vormals zarte Flamme immer größer wurde und sich
Zentimeter für Zentimeter ins Boulevard hineinfraß.

Teilnahmslos und ohne jedwede Regung ging das
Kind in den Flur zurück, stieg in seine knöchelhohen
Schuhe und verließ die Wohnung. 

Ja, der Tod konnte wirklich eine Erlösung sein. Auch
der eigene ... 
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Kapitel 1

30 Jahre später Freitag, 5. Januar 2014 

„Arschloch!“ Sie knallte die Tür zu und lief, zwei Stu-
fen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Dafür
wirst du noch büßen, dachte sie und der Groll stieg in
ihr hoch, als sie sich an den jüngsten Streit mit ihm zu-
rückerinnerte. Sie wollte, sie musste weg. Das war klar.
Wenn es da nicht dieses eine Problem geben würde. 

Sie hielt kurz inne, als sie die Eingangstür erreicht
hatte. Sie lehnte sich gegen die kalte Wand, die mit
kleinen, bunten Mosaiksteinen besetzt war, und dachte
nach. Der Flur war schmal. Ein abgestelltes Fahrrad
und ein zusammengeklappter Kinderwagen, der am
Treppenabgang zum Keller postiert worden war,
machten ihn noch enger. Die Helligkeit des Winterta-
ges, die sich durch das Oberfenster ausgebreitet hatte,
tauchte das Treppenhaus in ein warmes Licht, das je-
doch keinen einladenden Charakter besaß. 

Das war es dann also! Herzlichen Glückwunsch! Und
was wird jetzt aus mir? Wo soll ich hin?

In Gedanken schrie sie sich an, um sich zu beruhi-
gen. Unbändiger Trotz und schiere Panik wechselten
sich im Sekundentakt ab, doch den Luxus darüber
nachzudenken, wie sie es ihm am besten heimzahlen
konnte, konnte sie sich jetzt nicht leisten. Sie musste
sich endlich wieder auf das konzentrieren, worauf es
ankam. Ihre Rettung.

Sie warf einen letzten Blick ins Treppenhaus und
öffnete die Tür. Der Winter begrüßte sie mit einer eisi-
gen Böe. Aber sie fror nicht nur deswegen. Sie wartete
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noch einen Transporter ab, ehe sie die Rheinstraße,
eine der Hauptstraßen Landaus, überquerte und zu
ihrem Wagen lief, den sie auf der anderen Straßenseite
abgestellt hatte. Sie setzte sich hinters Steuer und
wollte gerade den Motor starten, als die Gedanken sie
wieder einholten. Je mehr sie versuchte, die bösen
Geister zu vertreiben, desto stärker wurden sie. 

Und dann gab es kein Halten mehr. Die Tränen lie-
fen ihr nur so über die Wangen. Sie konnte sich nicht
daran erinnern, jemals so verzweifelt wie in diesem
Moment gewesen zu sein. Warum bin ich nur immer
wieder so blöd, ärgerte sie sich über sich selbst, wäh-
rend sie in ihrer Handtasche nach einem Papierta-
schentuch suchte. 

Durch den Tränenschleier hindurch schaute sie kurz
aus dem Fenster der Beifahrertür. Direkt hinter dem
Bürgersteig begann der kleine Park, in dem die Ju-
gendstilfesthalle feierlich thronte. Doch an diesem
Sonntagnachmittag strahlte sie eher etwas Bedrohli-
ches aus und es fühlte sich an, als würde sie von den
mächtigen Mauern erdrückt werden. 

Hier hatten sie sich kennengelernt. Beim Neujahrs-
empfang einer großen Volkspartei war sie ihm das
erste Mal begegnet. 

„Möchten Sie auch ein Glas Sekt pur oder ge-
mischt?“, erinnerte sie sich daran, wie sie ihn ange-
sprochen hatte. Sie hatte den Job als Servicekraft über
eine Freundin bekommen und war den ganzen Tag
über damit beschäftigt gewesen, die wichtigen und
weniger wichtigen Menschen der Landauer Politik-
und Unternehmerprominenz zu bedienen und anzu-
lächeln. Eigentlich war ihr diese Kaste, dieses elitäre
Gehabe und Von-oben-herab-Herumkommandiere
zuwider. Aber sie brauchte das Geld und man wusste
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ja nie, wem man an solch einem Tag alles begegnen
würde – so die überzeugenden Worte ihrer Freundin.
Er war kein besonders ansehnlicher Mann gewesen.
Keiner, dessentwegen man alles stehen und liegen ließ
oder seinen Freund betrog. Er war noch nicht mal
einer, nach dem man sich auf der Straße umdrehte.
Und dennoch hatte er etwas an sich. Damals konnte
sie nicht beschreiben, was genau es war. Machthung-
rig, visionär, strategisch – das waren die Attribute, die
ihr direkt eingefallen waren. Aber jetzt, nach genau
einem Jahr, wusste sie, was es wirklich war: Er war der
Einzige, der sich wirklich für sie interessierte. Der
fragte, wie es ihr ging, was sie fühlte und vor allem, ob
sie sich wohlfühlte. Nicht nur in sexueller Hinsicht.

Und nun hatte sie ihn verraten. Sie musste es tun,
dass war sie ihrem Freund schuldig gewesen. Doch an-
statt ihr dafür dankbar zu sein, hatte er sie beschimpft
und ihr hinterherspioniert. Es ging so weit, dass sie ihn
vor wenigen Minuten mit ihrem Handy in der Hand
erwischt hatte, als sie nach einer langen und wohltu-
enden Dusche aus dem Badezimmer gekommen war.

„Was ist das hier?“, hatte er sie gefragt, während sie
ihm, nur mit einem großen Badehandtuch bekleidet,
entgegengesprungen war. Sie hatte versucht, ihm das
Handy aus der Hand zu reißen, doch er war ihr ge-
schickt ausgewichen. Ihre noch nassen Haare flogen
wie gewellte Spaghetti um ihren Kopf herum und sie
hörte sich jetzt noch hysterisch schreien, als sie zu
einem zweiten Sprung ansetzte und halb auf seiner
Hüfte, halb auf seinem Steiß landete. 

„Warst du wieder bei ihm? Was hat er dir diesmal
versprochen, du marie-salope?“ 

Er schrie plötzlich auf. Das Handy flog durch die
Luft, als er einen stechenden Schmerz in seinem Ohr-
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läppchen spürte, während ihre rechte Hand peit-
schenartig immer wieder in sein Gesicht knallte. Als
sie sah, wo das Handy gelandet war, ließ sie von ihm
ab, schob mit dem Fuß den Couchtisch zur Seite und
nahm das Handy wieder an sich, während er in die
Küche zum Kühlschrank gerannt war und nun ver-
suchte, mit Kühlakkus den Schmerz in seinem Gesicht
zu mildern. Dabei fluchte er unentwegt, doch sie
konnte nicht verstehen, ob die Worte ihr oder den
Schmerzen galten. Aber es war ihr auch egal gewesen.

Sie hatte sich dann schnell angezogen, Handy,
Portemonnaie, Ladekabel, Deodorant, Anti-Baby-Pille,
Lipgloss und Wimperntusche, Autoschlüssel und ein
Haargummi in ihre Tasche gestopft und sich die Haare
zu einem lieblosen Dutt zusammengebunden. 

Sie war gerade dabei, sich ihren Anorak überzuzie-
hen – den Autoschlüssel schon in der Hand –, als er ihr
aus der Küche entgegenkam. 

„Wohin gehst du?“, fragte er mit hasserfülltem
Blick. 

„Das geht dich nichts ...“ Doch weiter kam sie nicht.
Er hatte sie schon an ihren Haaren gepackt und wollte
sie in die Küche ziehen, als sie mit der linken Hand
nach ihm schlug. Dabei waren die Schlüssel, die als
Bund an einem langen Band hingen, nach vorne ge-
schnellt und hatten ihn mitten ins Gesicht getroffen. Er
hatte sofort ihren Arm losgelassen und war sich mit
der rechten Hand übers Gesicht gefahren. 

„Was hast du gemacht, du Schlampe?“, schrie er
und zeigte ihr seine blutverschmierte Hand. In Höhe
der rechten Augenhöhle war seine Haut gut drei Zen-
timeter aufgeplatzt. Auch aus seiner Nase lief bereits
Blut. Immer und immer wieder wischte er sie sich an
seinem Kapuzenpullover ab, doch der Blutlauf wollte
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nicht versiegen. So legte er den Kopf tief in den Na-
cken, während er zurück in die Küche lief. Für einen
kurzen Moment war sie versucht, ihm zu helfen, ihm
das Küchenpapier zu reichen und das Blut vorsichtig
vom Gesicht zu tupfen. 

Sie wollte gerade ansetzen, sich zu entschuldigen,
als er plötzlich wieder im Flur stand. In der Hand hielt
er das große Küchenmesser, mit dem er im Sommer
immer die Wassermelonen halbiert hatte, und be-
drohte sie. 

„Hau ab! Hau endlich ab, du Miststück, und lass
dich hier nie mehr blicken.“ 

Was für ein Wichser! Sie wischte sich die Tränen an
ihrem dunkelgrünen Anorak ab und schaute mit trü-
bem Blick durch die Windschutzscheibe. 

Nein, so lasse ich mich nicht mehr von dir behandeln. Das
war zu viel. 

Plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Endlich
konnte sie wieder lächeln und sie spürte, wenn auch
nur zaghaft, wie sich Entschlossenheit in ihrem Kör-
per ausbreitete – trotz ihres noch immer schmerzen-
den Rückens, sodass sie sich in ihrem Autositz hin-
und her bewegen musste, um ihn irgendwie zu ent-
lasten. 

Er wird noch für das, was er mir angetan hat, büßen,
dachte sie und freute sich jetzt schon darauf, wie er
bald angekrochen kommen würde, um sich bei ihr für
sein Verhalten zu entschuldigen. Doch dann würde es
zu spät sein und er könnte seine Karrierepläne ein für
alle Mal in den Wind schießen. 

Wer ist hier eigentlich wirklich die kleine, dumme marie-
salope? 

Sie startete den Motor ihres Wagens, schaute in den
Rückspiegel, setzte den Blinker und fuhr aus der Park-
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lücke. Sie wusste nun, wo sie hinwollte. Wo sie hinge-
hörte. Und er würde sich wenigstens auf sie freuen,
auch wenn sie sich sicher war, ihren Fehler nie wieder
gutmachen zu können. Aber darüber konnte sie sich
später noch Gedanken machen. Er würde es sicherlich
verstehen beziehungsweise schon eine Lösung für das
Problem finden. So wie er bisher immer und für alles
eine Lösung parat gehabt hatte. 

Ihr Ziel lag in einer ruhigen Seitenstraße eines Land-
auer Vororts. Prächtige Villen wechselten sich mit ge-
pflegten Stadthäusern ab. Große schwarze, silberne
oder auch weiß lackierte Autos standen in den Ein-
fahrten oder parkten unter den ausladenden und teil-
weise mehr als hundert Jahre alten Bäumen, die zu die-
ser Jahreszeit ihr Blätterkleid schon lang verloren hat-
ten und – derart kahl dastehend – fast noch mächtiger
und würdevoller aussahen als sonst. 

Mit Einbruch der Dunkelheit war eine ungemütli-
che Feuchtigkeit aus den Tälern des Pfälzerwaldes in
die Straßen und Gärten gezogen und breitete sich jetzt
überall dort aus, wo ihr nichts und niemand Einhalt
gebieten konnte. 

Sie verabscheute den Winter mit seinen kurzen
Tagen, den wenigen Sonnenstunden, der lebensfeind-
lichen Kälte und konnte es kaum erwarten, dass der
Frühling das Land endlich wieder erobern würde.
Doch am meisten hasste sie den Schnee. Sie war ein-
fach ein Sonnenkind und konnte mit Skifahren,
Schneeballschlachten und Schneemännerbauen so gar
nichts anfangen. Zumal sich das himmlische Weiß in
Landau auch nur selten von seiner strahlenden Seite
präsentierte. Vielmehr war das, was sich vor einiger
Zeit als Schneegriesel über die Stadt gelegt hatte,
schnell zu einer schmierig grau-braunen Pampe ge-
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worden, die sich jetzt als Matsch links und rechts der
geräumten Straßen, in Parks und auf öffentlichen Plät-
zen ausgebreitet hatte. Vor allem in diesem Nobelvor-
ort, in dem selbst die Mülltonnen so angeordnet
waren, als wären sie einem Einrichtungsmagazin ent-
sprungen, wirkte der Matsch störend. Fremd. Wie
nicht dazugehörend. 

So hatte auch sie sich gefühlt, als sie das erste Mal
hier gewesen war. Er hatte sie wie eine Prinzessin will-
kommen geheißen, auch wenn er eigentlich etwas an-
deres von ihr wollte als royales Verhalten. 

Sie lächelte erneut. Nein, sein Reich war Tabu ge-
wesen für alles, was sie sich beide zu geben hatten.
Dafür hörten sie hier Musik, genossen das gute Essen,
das er extra für sie in stundenlanger Akribie gezaubert
hatte und träumten vor dem knisternden Kamin von
einer gemeinsamen Zukunft. Es waren glückliche Mo-
nate gewesen, bis, ja bis alles von jetzt auf gleich ab-
rupt geendet war. Zerplatzt wie eine Seifenblase. Sie
schluchzte erneut, denn sie wusste, es würde kein Zu-
rück mehr geben. Oder doch? 

Sie stieg aus ihrem Wagen, den sie einige Meter vom
Anwesen entfernt abgestellt hatte, und ging langsam
den Jägerzaun entlang zur Auffahrt. Sie musste mit
ihm reden. Es ging um sie beide, um ihr gemeinsames
Leben. 

Die Auffahrt war hell erleuchtet. Anders als bei an-
deren Häusern gab es hier keine Bewegungsmelder,
durch die das Licht automatisch ansprang. Er liebte die
Illumination, sie gäbe ihm das Gefühl von Geborgen-
heit, sagte er, und daher brannten die Lichter im Gar-
ten, am Pool und entlang der Auffahrt sowie am Haus,
sobald es dunkel wurde. 

Ob er alleine ist?
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Sie war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob die Idee
eines Überraschungsbesuchs wirklich die beste Taktik
war. Auch wenn er selbst hin und wieder gern so
agierte, hatte sie jetzt das Gefühl, dass ihn ein persön-
liches Überrumpeln eher zu einem Gegenangriff ver-
anlassen könnte – mit ungeahnten Folgen. Und sie
brauchte jetzt alles, nur keine Abfuhr. 

Sie ließ die Haustür links liegen und lief seitlich in
den Garten hinein. Die Dämmerung war längst zu tie-
fer Dunkelheit geworden. Nur der Mond zeigte seinen
atemberaubenden Hof, der nicht nur am Firmament
leuchtete, sondern auch die Eiskristalle auf den Gras-
halmen vor ihr glitzern ließ. 

Anscheinend war schon länger niemand mehr hier
entlanggelaufen, denn sie konnte keine Fußspuren auf
dem Weg erkennen. Und sie bemühte sich nicht, selbst
keine Spuren zu hinterlassen. In der kommenden
Nacht sollte es in der Rheinebene schneien und das
weiße Pulver würde die Spuren ihrer Anwesenheit
somit bereits in wenigen Stunden verschwinden lassen. 

Das Esszimmer und der grüne Salon, sein Lese- und
Arbeitszimmer, waren an diesem Abend entgegen sei-
ner Gewohnheit fast dunkel. Nur schwach drang das
Licht des Kronleuchters aus dem Flur in die beiden
Zimmer vor, die zur Straße hin zeigten, aber dank
einer halbhohen Hecke im Vorgarten nicht wirklich
einsehbar waren. Einzig die grüne Leselampe auf sei-
nem Schreibtisch war eingeschaltet. 

Er ist also zu Hause! 
Sie spürte, wie sich ihr Puls langsam erhöhte, als sie

um das Haus herum lief. Im hinteren Teil befand sich
neben dem neu errichteten Wintergarten, der sich direkt
an das Esszimmer anschloss, auch das Wohnzimmer. Es
war einer ihrer Lieblingsräume. Und auch seiner.
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Der Raum hatte eine hohe Decke, die mit Stuck ver-
ziert war. Eine große weiße Bücherwand krönte die
Kopfseite des Raumes, in dessen Mitte zwei hellbeige
Dreisitzer standen. 

Auch hier hatte er sie vor dem Kamin geliebt, mit
ihr auf den Sofas gekuschelt, einen guten Tropfen ge-
trunken und dabei über Gott und die Welt philoso-
phiert. Und hier hatte er ihr zum ersten Mal die be-
rühmten drei Worte gesagt. Ein wohlig warmer
Schauer überzog ihren Körper. Und dann sah sie ihn.
Und nicht nur ihn! Sie erschrak. 

Was will die denn hier? 
Wenngleich sie mit dem Anblick eigentlich hätte

rechnen müssen, war sie doch über das, was sie sah,
geschockt. Wie entgeistert starrte sie in den hell er-
leuchteten Raum. Darin redete eine Frau in einer Tour
auf einen hilflos in einem Sessel sitzenden Mann ein.
Es war, als würde sie mit einem Klopfer unentwegt auf
einen Teppich einschlagen, mit dem Ziel, nicht nur den
Staub, sondern am liebsten den Stoff, das Muster und
die einzelnen geknüpften Haarknoten aus dem Tep-
pich herauszuklopfen. 

Was hätte nur aus uns werden können, dachte sie
und versuchte, sich die Bilder einer glücklichen, aber
fast schon verblassten Vergangenheit in ihre Erinne-
rung zurückzurufen. 

Nun war ihre letzte Möglichkeit also auch dahin!
Bravo! Dabei hatte sie etwas, was sie ihm unbedingt zei-
gen musste. Aber jetzt und hier, an diesem matschigen
Wintertag, in diesem Viertel, konnte sie sich das ein für
alle Mal abschminken. Nichtsdestotrotz würde ihre Zeit
noch kommen, dessen war sie sich sicher. 

Erneut kullerten ihr Tränen über die kalten Wangen
– nur dieses Mal war es der Zorn über sich selbst und
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die Wut über ihr verkorkstes Leben, die das Gefühls-
chaos in ihr auslösten. 

Sie hatte Raum und Zeit völlig vergessen, als sie
zwei ernste Blicke auf sich ruhen spürte. Entsetzt
duckte sie sich unter das Fenster. Hatten die beiden sie
wirklich gesehen oder hatte sie sich das nur eingebil-
det? Sie zählte bis fünf, dann hob sie vorsichtig den
Kopf. Das Licht brannte wie zuvor, doch der Raum
war leer. Sie wusste, sie war gesehen worden! 

Ich muss weg! Sofort! 
Auch wenn sie keine Angst hatte und selbstbewusst

genug war, sich der Situation zu stellen, so wollte sie
eine offene Konfrontation jetzt nicht riskieren. Sie hörte
noch, wie das Adrenalin in ihren Ohren rauschte, ehe
sie querfeldein durch den Vorgarten in Richtung Auf-
fahrt rannte. Sie kämpfte sich durch eine Armada von
Hortensien-Sträuchern, kletterte durch eine Kirschlor-
beer-Hecke und hätte fast ihren Schal in einer roten
Zwergberberitze verloren, die direkt am Zaun zur
Auffahrt gepflanzt worden war. 

Sie war gerade darüber geklettert, die letzten Meter
der Auffahrt hinuntergelaufen und aus dem Sichtfeld
der Haustür verschwunden, als sie die beiden Stim-
men hörte. Sie atmete erleichtert auf, während sie
ihren Oberkörper nach vorne beugte und versuchte,
sich zu beruhigen. Erneut zählte sie bis fünf und rich-
tete sich dann langsam auf, als sie plötzlich in dunkle,
leuchtende Augen blickte. 

„Was willst du denn hier?“, zischte sie. „Musst du
mich so erschrecken?“ Sie hätte nie damit gerechnet,
ausgerechnet diese Person hier anzutreffen. „Verfolgst
du mich etwa?“, fragte sie immer noch etwas außer
Atem, doch ihr Gegenüber erwiderte nichts. „Dann
eben nicht! Ich muss eh gehen“, sagte sie, doch die
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schwarze Gestalt machte keine Anstalten, auch nur
einen Schritt zurückzuweichen. Einzig ein tiefgründi-
ges Lächeln, das sie an den Joker aus Batman erinnerte,
signalisierte ihr, dass die Person echt war.

„Was willst du?“, blaffte sie und merkte, wie der
Zorn erneut in ihr hochstieg. 

„Es war ja klar, dass ich dich hier finden würde, du ...“ 
„Und, das ist doch wohl meine Sache, oder?“ 
„Ich glaube, jetzt nicht mehr!“ Wieder funkelten die

Augen der Gestalt und sie fragte sich, wie lange sie
schon von ihr beobachtet worden war. 

„Ah ja?“, fragte sie spitz. 
„Und wohin willst du?“ 
„Weg, einfach nur weg.“ 
Und wieder lächelte die Person. 
„Dann komm!“, forderte die dunkel gekleidete Ge-

stalt sie auf. Für einen kurzen Augenblick überlegte
sie, ob sie das Angebot annehmen sollte, dann folgte
sie ihr in die schwarze, eisige Winternacht. 
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Kapitel 2

Sieben Monate später Sonntag, 17. August 2014

„Luiz, Mündchen auf und happ.“ Emma schob den
Kinderlöffel in einen weit aufgerissenen Babymund.
Der kleine Mann im Kinderwagen hüpfte vor Freude,
während sich sein Mund nicht entscheiden konnte, ob
er weiter lachen, drauflos brabbeln oder einfach nur
das Vanilleeis lutschen wollte. Erste milchige Spei-
chelfäden liefen ihm die Mundwinkel hinunter, als er
den Löffel freudestrahlend wieder freigab. 

„Hättest du dem Jungen nicht wenigstens einen dä-
nischen Vornamen geben können? Frederik, Magnus
oder den schönen Namen deines Bruders, Erik?
Musste es gerade ein brasilianischer sein?“ Emmas
Mutter Marit Hansen, die gerade eine neue Diät aus-
probierte und sich daher nur einen grünen Tee bestellt
hatte, schaute widerwillig auf den kleinen Wonne-
proppen, der seit gut einem Jahr ihr Stiefkind und ihr
Pflegeenkel in einer Person war. 

Es war das erste Mal, dass sie ihn nun hautnah und
live erlebte, denn bisher hatte sie ihn noch nie gesehen.
Sehen wollen. Sie lehnte dieses Etwas – wie sie den un-
ehelichen Sohn ihres Mannes seit dem Bekanntwerden
seiner Existenz nur nannte – mit jeder Faser ihres Kör-
pers ab. Er existierte für sie einfach nicht. Deshalb hatte
sie auch ihre regelmäßigen Besuche bei Emma einge-
stellt. Seitdem fand jede zwischenmenschliche Bezie-
hung zwischen Mutter und Tochter nur noch am Tele-
fon oder via Kurznachricht übers Handy statt. Bis zu
einem Dienstag vor drei Wochen, als Emma aufgelöst
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und nervlich angespannt bei ihr angerufen und sie um
Unterstützung gebeten hatte. Schweren Herzens hatte
sie zugesagt, um ihre Tochter bei der neuen und nicht
ganz freiwilligen Herausforderung, als ungeplante
Mutter Kind und Karriere unter einen Hut zu bekom-
men, zu unterstützen. 

„Papa hat sich diesen Namen gewünscht. Er sprach
immer von seinem Luiz. Er war sein Lichtblick.“ Lei-
der hat er ihn ja nicht mehr persönlich kennenlernen
dürfen, ergänzte Emma gedanklich, setzte sich wieder
ihre Sonnenbrille auf, die sie sich zuvor ins Haar ge-
steckt hatte und schaute über den Landauer Rathaus-
platz, das pulsierende Herz der pfälzischen Haupt-
stadt, wie die Landauer ihre Stadt liebevoll nannten.

Das Eiscafé lag direkt neben einem großen Droge-
riemarkt. Folgte man dem Blick weiter in nördliche
Richtung, dann erhob sich nach einigen weiteren klei-
nen Geschäften das Alte Kaufhaus, eines der ältesten
Gebäude der Stadt, in dem seit einigen Jahren ver-
schiedene Kulturveranstaltungen stattfanden. Mitten
auf dem Platz stand ein weiteres Wahrzeichen der ehe-
maligen Garnisonsstadt: das Luitpold-Denkmal. Ein
bronzenes Reiterstandbild, das der Bildhauer Rue-
mann bis 1893 angefertigt hatte und an dessen Sockel
sich jetzt zwei Mädchen sonnten und dabei ebenfalls
genüsslich an ihren Eistüten schleckten. 

Es war einer der wenigen Sommertage, die erträg-
lich waren und an denen man sich bedenkenlos im
Freien aufhalten konnte. Denn auch wenn vom Pfäl-
zer Hügelland immer mal wieder eine angenehme Böe
über Landau wehte und das Klima, die Landschaft
und die Lebensweise nicht umsonst an die italienische
Toskana erinnerten, so hatte sich in diesem Jahr der
Sommer schon seit Wochen mit einer lähmenden Tro-
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ckenheit übers Land gelegt. Die Erde lechzte nach
Wasser, Reben und Weinstöcke waren trocken wie
Zunder und auch die satt- und tiefgrünen Wipfel der
mächtigen Buchen, Fichten und Kiefern des Pfälzer-
waldes waren an vielen Stellen bereits braun vor Was-
sermangel. 

Selbst die Gauner und Halunken – so hatte Emmas
Opa, der selbst Hauptkommissar in Kopenhagen ge-
wesen war, die Schwerverbrecher immer genannt, um
Klein-Emma die Angst vor seiner Arbeit zu nehmen –
hielten sich in diesem Sommer auffallend zurück. Ei-
nige urlaubsbedingte Einbrüche, die angespülte Was-
serleiche eines seit Monaten vermissten Mannes im
Altrhein, einem Seitenarm des Hauptstroms, und ein
Überfall auf eine Bankfiliale in Schifferstadt waren die
einzigen aktuellen Fälle, die gerade bei Emma Hansen
und ihrem Kollegen Matthias Roth auf dem Schreib-
tisch lagen. 

Aber Emma war dankbar, dass die vergangenen
Wochen deutlich ruhiger, ja fast schon entspannt ver-
liefen. Und das nicht nur wegen der dramatischen
Mordserie in Burrweiler, die im Januar ihre ganze
Konzentration gefordert hatte. Seit jenen Tagen, kon-
kret seit dem 31. Januar, war sie nicht mehr allein.
Und auch wenn sie sich die Vorgeschichte anders ge-
wünscht hätte, so war an diesem Freitag einer ihrer
größten Wünsche endlich in Erfüllung gegangen: Sie
war von einem auf den nächsten Augenblick Mama
geworden. Zwar ohne Mann und vor allem ohne ei-
genes Kind, dafür aber glücklich und geerdet. Denn
Emma war endlich nicht mehr auf der Suche nach
sich selbst. Zumindest hatte sie das Gefühl, auch
wenn Luiz, so hieß der Sohn ihres Vaters, von jetzt
auf gleich ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit be-
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nötigte und Emma erst gar nicht mehr zu sich selbst
finden ließ.

Luciana Santos, die Geliebte ihres Vaters, hatte ohne
Ankündigung oder Vorwarnung, wie es Emmas Mut-
ter Marit gerne abfällig umschrieb, das Kind einfach
ohne weitere Nachricht für Emma im Ludwigshafener
Polizeipräsidium abgegeben. Was für ein Schock –
nicht nur anfangs, wie sich Emma auch heute noch ein-
gestehen musste. Dass ein Kind ihr Leben über Nacht
so komplett verändern würde, damit hatte sie nicht ge-
rechnet. Auch wenn sie den kleinen Luiz von ganzem
Herzen liebte und eigentlich nicht wieder hergeben
wollte – Emma war davon überzeugt, dass ein Kind
und seine Mutter zusammengehörten. Und deshalb
setzte Emma alles daran, Luciana zu finden. 

Aber weder das direkte Umfeld der ehemaligen
Samba-Tänzerin aus Porto Alegre noch die vermeint-
lichen Freunde ihres Vaters, denen er sich möglicher-
weise noch vor seinem Tod anvertraut hatte, und erst
recht nicht das brasilianische Konsulat konnten Emma
bei ihren Bemühungen, Luciana ausfindig zu machen,
weiterhelfen. 

Ganz im Gegenteil: Je tiefer Emma bohrte, je inten-
siver sie recherchierte und nachfragte, desto nebulöser
wurde der Mensch, den ihr Vater bis zu seinem Unfall
geliebt hatte. 

Luciana Santos schien wie vom Erdboden ver-
schluckt worden zu sein und genau dieser Erdboden
hatte nicht vor, sie auch wieder auszuspucken. 

Und so war Emma sprichwörtlich wie die Jungfrau
zum Kinde gekommen. Auch wenn ihrer Mutter das
alles andere als in den Kram gepasst hatte. 

Erst sollte ich keine Kommissarin werden und jetzt
soll ich mich nicht um das Kind meines Vaters küm-
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mern, nur weil nicht Marit, sondern Luciana die Mut-
ter des Kleinen ist, dachte Emma und folgte mit ihrem
Blick einer Taube, die mit einer anderen Taube um ein
großes Stück einer Eiswaffel kämpfte, um sich dann als
Siegerin und mit dem Waffelstück im Schnabel auf
dem gläsernen Dach eines Toilettenpavillons nieder-
zulassen. 

„Lichtblick? Das ich nicht lache! Anhängsel oder
Ballast trifft es da wohl besser.“ 

„Mutter, jetzt reicht‘s! Der Kleine kann ja wohl
nichts für eure …“ 

„Unsere gescheiterte Ehe? Ja, sprich es nur aus,
Emma. Aber wir wären nicht gescheitert, wäre diese
…, diese Tänzerin nicht in Knuts Leben getreten.“
Marit Hansen nahm erneut einen Schluck ihres grünen
Tees, den sie wegen des schneller einsetzenden Sätti-
gungsgefühls und trotz der hohen Temperaturen
warm trank. 

„Zu einer Ehe gehören immer zwei …“ 
Marit Hansen hätte sich fast verschluckt. 
„Willst du mir damit etwas sagen …“, presste sie

hervor, ehe sie loshustete. 
„Ach Mutter, das ist mir jetzt zu blöd. Du weißt

ganz genau, was ich damit meine“, erwiderte Emma
und winkte einer Servicekraft zu. Als diese aber wie-
der ins Café zurückeilte, anstatt an Emmas und Marits
Tisch zu kommen, stand Emma auf und folgte ihr.

„Entschuldigen Sie, könnten wir noch etwas …“, rief
Emma der jungen Frau, die gerade mit einem mit Eis-
bechern, Gläsern und Flaschen beladenen Tablett zwi-
schen den Tischen Slalom tanzte, hinterher, als sie mit
einem Mann zusammenstieß, der Emma auf der Suche
nach einem freien Platz völlig übersehen hatte. 

„Hej, passen Sie ...“ 
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„Oh, Pardon. Ich habe Sie nicht gesehen“, entschul-
digte sich der Mann und lächelte Emma etwas unbe-
holfen zu. 

Emma lächelte schwach zurück. 
„Ist ja nichts passiert.“ 
Was für ein attraktiver Mann, schoss es ihr durch

den Kopf, auch wenn sie selbst für einen Flirt gerade so
gar keinen Kopf hatte. 

„Der Heißhunger auf einen Eiskaffee hat mich wohl
erblinden lassen. Aber wie ich gerade sehe, scheint
wohl nichts mehr frei zu sein.“ Der Mann zuckte mit
den Schultern, nachdem er mit einem schnellen Blick
die gut zwei Dutzend Tische abgescannt hatte, die
zum Außenbereich des Eiscafés gehörten. 

„Wollen Sie sich zu uns an den Tisch setzen? Einen
Eiskaffee muss man ja genießen!“ 

„Ja, sehr gerne.“ Der Mann folgte Emma, die die
Bedienung und ihr Anliegen völlig vergessen hatte.
„Und so ein Becher to go ist nicht nur eine kulinari-
sche Sünde. Er birgt auch ganz andere Gefahren.“
Der Mann zeigte auf sein Hemd. Ein großer brauner
Fleck hatte sich im Brustbereich direkt an der Knopf-
leiste in die hellblau gefärbte Baumwolle gesaugt.
„Und das war nur ein normaler Kaffee heute Morgen
im Büro.“

„Ich bin übrigens Emma.“ Emma streckte dem
Mann ihre Hand entgegen, als sie den Tisch erreicht
hatten. 

„Hast du jetzt eine Flasche stilles Wasser für mich
bestellt?“, fragte Marit Hansen ihre Tochter, ehe sie
den Mann dezent musterte. 

„Meine Mutter Marit Hansen und Luiz ... also ...“
„Ihr Pflegekind“, grätschte sich Marit Hansen in die

Vorstellungsrunde ein. 
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